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Liebe Teufenerinnen und Teufener 
Sehr geehrte Damen und Herren

«En Appezellerhüüsli hed Frohsinn ond Verstand 
ond luegt mit helle Schiibe i d’Sonn ond wiit is 
Land …», tönt es in unserem Volkslied. Zusam-
men mit unserer einzigartigen Landschaft bilden 
die Bauten den Raum, in dem wir leben. Es ist 
das Umfeld, das mit dazu beiträgt, dass wir uns 
wohl- und zu Hause fühlen. 

Die Tradition, das Bewahren des wertvollen Er-
bes, ist ein wesentlicher Baustein unserer Ge-
schichte. Dem wollen wir Sorge tragen. Wir le-
ben aber auch in einer sich sehr rasch wandeln-
den Zeit mit neuen Möglichkeiten und Heraus-
forderungen. Auch unsere Wahrnehmung un-
terliegt einem steten Wandel.

Wir können und wollen nicht stillstehen. Wir 
wollen am Fortschritt teilhaben und unseren 
Einwohnerinnen und Einwohnern höchste Le-
bensqualität bieten. Dies macht auch vor dem 
Bauen nicht halt. Die Baukultur ist denn für uns 
nicht nur auf die Vergangenheit bezogen, sie soll 
sich entwickeln, sie soll leben. Bei aller Wert-
schätzung für das baukulturelle Erbe muss sie 
sich weiterentwickeln. Auch unsere Generation 
darf und soll ihre Akzente setzen. Nur was lebt 
und sich weiterentwickelt, bietet eine gesunde 
Basis für die Zukunft.

Vorwort

Mit dem Baumemorandum liegt ein Gestaltungs-
leitfaden von Praktikern für Praktiker vor. Darin 
enthalten sind Leitplanken und gestalterische 
Ordnungsprinzipien. Das Baumemorandum 
 analysiert den bestehenden Baubestand, sucht 
nach sich wiederholenden Grundprinzipien und 
beschreibt die typischen Merkmale des Orts-
bildes. Nicht im Vordergrund stehen Vorschrif-
ten und Vorgaben. Mit dem Baumemorandum 
sollen die vorhandenen ortsbaulichen Qualitä-
ten aktiv gefördert und Hinweise für zukünftige 
Bautätigkeiten gegeben werden. 

Das Baumemorandum richtet sich im Sinne ei-
nes Informations- und Arbeitshilfsmittels direkt 
an Bauherren, Architekten und Planer. Durch 
die transparente Kommunikation der Entwick-
lungsrichtung kann die Planung von Beginn weg 
in die gewünschten Bahnen gelenkt werden, 
was sich zeit- und aufwandmässig sicherlich vor-
teilhaft auswirkt. Die Behörden wiederum er-
halten eine langfristig ausgelegte Arbeitshilfe 
zur Sicherung und Stärkung der gestalterischen 
Qualitäten des Ortsbildes. 

Ganz im Sinne aller an der Entstehung des Bau-
memorandums Beteiligten soll das Baumemo-
randum seinen Nutzen als roter Faden des Bau-
ens in Teufen entfalten.

Historische Siedlungsansicht

«Mit den knappen Bodenressourcen gehen wir sorgsam um und lenken Baukultur und Dorf
gestaltung so, dass sie unserem Verständnis einer zeitgemässen und traditionsreichen Gemeinde 
Rechnung tragen.» (Leitgedanken des Gemeinderates 2017)

Reto Altherr, Gemeindepräsident



6



7

1.1 Geschichte

Der Name Teufen erscheint erstmals auf einer 
Urkunde von 1272 «Tiuffen» (in der Tiefe). Vor 
1300 zählte man in Teufen nur 5 Höfe. 1377 
schlossen sich die Landleute von Appenzell, Ur-
näsch, Teufen und Gais mit Erlaubnis des Abtes 
dem «Schwäbischen Städtebund» an. Für Teu-
fen, das noch kein Siegel hatte, siegelte der Am-
mann von Appenzell. Der Bär als Wappentier 
auf seinem Siegel ging auf allen Vieren, so geht 
er heute noch auf dem Teufener Gemeindewap-
pen. Sehr früh fand die Reformation im Appen-
zellerland Eingang. Nach dem weisen Landsge-
meindebeschluss von 1525, wonach jede Kirch-
höri (Gemeinde) selber entscheiden konnte, ob 
sie beim alten Glauben bleiben oder den neuen 
annehmen wolle, wurden in Teufen Altar und 
Bilder entfernt. Erst gegen Ende des Jahrhun-
derts verschärften sich die Glaubensgegensätze 
wieder, was schliesslich am 28. August 1597 zur 
Teilung des Landes führte. Während der Hel-
vetik war Teufen Hauptort des gleichnamigen 
Distrikts im Canton Säntis. 1841 bot die Ge-
meinde das neue, stattliche Schulhaus am Dorf-
platz dem Lande als Rathaus zum Geschenk an, 
wenn Teufen zum Kantonshauptort bestimmt 
werde. Die Landsgemeinde lehnte das Geschenk 
ab und erwarb in Trogen den Palast von Land-
ammann Jakob Zellweger. Dafür erhielt Teufen 
einige Jahre später das kantonale Artilleriezeug-
haus, das heute der Gemeinde gehört.

Der wirtschaftliche Aufschwung von Teufen war 
der Leinen- und später der Baumwollweberei zu 
verdanken. Während der Blütezeit der feinen 
Baumwollweberei (Mousseline) liess Teufen vom 
einheimischen Baumeister Hans Ulrich Gruben-
mann 1779 eine neue, grössere Kirche erstellen. 
Um 1820 konstruierte der Teufener Johann 
Conrad Altherr den ersten Plattstich-Webstuhl, 
mit dem man im gleichen Arbeitsgang weben 
und den Stoff mit stickereiartigen Mustern ver-
sehen konnte. In den 1850er-Jahren wurden  
die ersten Handstickmaschinen aufgestellt. Die 

1 Ortsentwicklung 

 Jahre 1880–1890 galten als die «Goldenen Jahre 
der Stickerei». In den 90er-Jahren erlebte die 
Textilindustrie eine schwere Krise, aus der sie 
sich nur kurzfristig wieder erholte, um dann 
nach dem Ersten Weltkrieg endgültig zusam-
menzubrechen. An die guten Zeiten der Sticke-
rei erinnern in Teufen die stattlichen Geschäfts-
häuser im Eggli und die vielen Stickereihäuser 
entlang der Strassen. 

 (Quelle: www.teufen.ch)

1.2 Porträt

Die Geschichte von Teufen ist geprägt von Fleiss 
und Unternehmergeist. Von Steinhauern, Bau-
meistern, Uhrmachern und Mühlenbauern. Von 
einer blühenden Textilbranche mit fleissigen 
Weberinnen, Spulerinnen und Näherinnen. Von 
sonnigen Aussichtspunkten und schattigen 
Schluchten. Von Bildung und weitsichtigen, mu-
tigen Persönlichkeiten, die ihre Meinung auch 
entgegen dem Zeitgeist kundtaten und durch-
setzten. Teufen war schon zu Zeiten früherer 
Generationen wichtige Verkehrsachse ins 
 Appenzellerland. Das Dorf ist historisch geprägt 
von begabten Handwerkern und klugen Köpfen, 
die in die Welt hinauszogen und wieder heim-
kehrten. […] Teufen ist ein Ort, in dem seit jeher 
heftig debattiert und politisiert wurde. Teufen 
war und ist aber auch eine Gemeinde mit einem 
starken freundschaftlichen Kitt, einem aktiven 
Vereinsleben, einer herzlichen Gastfreund-
schaft, bunten Dorffesten und einer offenen kul-
turellen Meinungsbildung. 

(Quelle: Leitgedanken des Gemeinderats 2017)

Historische Webanlage in Teufen
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Visualisierung der Leitgedanken 
des Gemeinderates (November 2017)

Modern
Wir sind eine moderne Gemeinde. Modern
heisst fortschrittlich, modern heisst effizient, 
modern heisst transparent und modern heisst 
langfristig orientiert. Modern bedeutet aber
nicht automatisch auch, auf jeden Trend auf-
zuspringen. Wir entwickeln und optimieren nur
dort, wo es für uns und unsere Einwohner-
innen und Einwohner Sinn macht. Was gut ist, 
soll gut bleiben.

Traditionell
Die ausserrhodische Kultur hat in Teufen 
Tradition. Achtsam gehen wir mit diesem
wertvollen Erbe um und tragen es in die Zu-
kunft. Wir setzen uns genauso für Appenzeller 
Brauchtum ein wie für eine aktive Aus-
einandersetzung mit gegenwärtigen und 
zukünftigen Themen. Damit schreiben wir, 
ganz im Sinne unserer Historie, unsere eigene
Geschichte weiter und beleben Teufen als 
einen Ort interessanter Begegnungen.

Unsere Wurzeln
Die Geschichte von Teufen ist geprägt von 
Fleiss und Unternehmergeist. Von Stein-
hauern, Baumeistern, Uhrmachern und
Mühlenbauern. Von einer blühenden Textil-
branche mit fleissigen Weberinnen, Spuler-
innen und Näherinnen. Von sonnigen Aus-
sichtspunkten und schattigen Schluchten. 
Von Bildung und weitsichtigen, mutigen 
Persönlichkeiten, die ihre Meinung auch
entgegen dem Zeitgeist kundtaten und durch-
setzten. Teufen war schon zu Zeiten früherer
Generationen wichtige Verkehrsachse ins
Appenzellerland. Das Dorf ist historisch 
geprägt von begabten Handwerkern und
klugen Köpfen, die in die Welt hinauszogen 
und wieder heimkehrten. Von Heilkünstlern
und Kräuterstuben. Teufen ist ein Ort, in dem 
seit jeher heftig debattiert und politisiert
wurde. Teufen war und ist aber auch eine
Gemeinde mit einem starken freund-
schaftlichen Kitt, einem aktiven Vereins-
leben, einer herzlichen Gastfreundschaft, 
bunten Dorffesten und einer offenen 
kulturellen Meinungsbildung. 

Wir sind eine fortschrittliche Schweizer 
Gemeinde mit einer unverwechselbaren
Identität und höchster Lebensqualität. Ein 
Dorf, in dem sich sowohl Einwohnerinnen
und Einwohner als auch Unternehmen 
wohlfühlen und entwickeln können.

Eingebettet in die typische Hügelland-
schaft und nahe gelegen bei der Stadt
St. Gallen bildet Teufen die Drehscheibe
für das Appenzeller Mittelland. Wir sind
modern und traditionell zugleich. Teufen
ist ein zeitgemässes Dorf mit einem 
starken Gewerbe, modernster Infrastruktur,
gelebter Kultur, wegweisenden sozialen
Einrichtungen, guten Schulen und einem
gesunden Finanzhaushalt. 

Das ist Teufen

Keine Frage,  
das Moderne hat in
Teufen Tradition.

Leitgedanken

des

Gemeinderates
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1.3 Die Zukunftsvision 

Teufen ist ein zeitgemässes Dorf mit einem star-
ken Gewerbe, moderner Infrastruktur, gelebter 
Kultur, wegweisenden sozialen Einrichtungen, 
guten Schulen und einem gesunden Finanzhaus-
halt.

Traditionell und modern

Die ausserrhodische Kultur hat in Teufen Tradi-
tion. Achtsam gehen wir mit diesem wertvollen 
Erbe um und tragen es in die Zukunft. Wir set-
zen uns genauso für Appenzeller Brauchtum ein 
wie für eine aktive Auseinandersetzung mit ge-
genwärtigen und zukünftigen Themen.  
Damit schreiben wir, ganz im Sinne unserer His-
torie, unsere eigene Geschichte weiter und be-
leben Teufen als einen Ort interessanter Begeg-
nungen.

Wir sind eine moderne Gemeinde. Modern 
heisst fortschrittlich, modern heisst effizient, 
modern heisst transparent und modern heisst 
langfristig orientiert. Modern bedeutet aber 
nicht automatisch auch, auf jeden Trend aufzu-
springen. Wir entwickeln und optimieren nur 
dort, wo es für uns und unsere Einwohnerinnen 
und Einwohner Sinn macht. Was gut ist, soll gut 
bleiben.

Lebensraum und Verkehr

Wir gestalten unseren Lebensraum aktiv und 
legen Wert darauf, dass Mensch und Natur im 
Gleichgewicht zueinander stehen. Wir pflegen 
Teufen als Naherholungsgebiet. Mit den knap-
pen Bodenressourcen gehen wir sorgsam um 
und lenken Baukultur und Dorfgestaltung so, 
dass sie unserem Verständnis einer zeitgemäs-
sen und traditionsreichen Gemeinde gerecht 
werden. 

Das Dorfbild ist seit Generationen von Strassen 
und Schienen geprägt; deshalb messen wir ei-
ner optimierten Erschliessung und Verkehrsfüh-
rung höchste Priorität bei. In einer modernen 
ÖV-Anbindung sehen wir klare Vorteile. Damit 
erhöhen wir die Standortattraktivität und schaf-
fen nachhaltige Lebensqualität für alle Menschen 
im Dorf.

Infrastruktur und Versorgung

Unsere moderne und vielfältige Infrastruktur 
fördert ein aktives Dorfleben und dient allen 
Generationen. Eine zuverlässige Grundversor-
gung auf höchstem Niveau im Bereich Wasser, 
Abwasser und Energie ist für unsere fortschritt-
liche Gemeinde zentral. 

Auch der Bau und der Unterhalt von Strassen 
und Verkehrswegen orientieren sich an den ho-
hen Mobilitätsanforderungen der Gemeinde 
und ihren Anspruchsgruppen. Die Bevölkerung 
soll sich im öffentlichen Raum sicher fühlen.  
Bei Tag und Nacht. 

(Quelle: Leitgedanken des Gemeinderats 2017)
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2.1  Wahrnehmung und Orientierung

Die Orientierung im Raum basiert auf den Wahr-
nehmungen der Sinnesorgane. Durch Bewegun-
gen im Raum wird das Umfeld wahrgenommen. 
Die erhaltenen Informationen werden im Ge-
hirn gespeichert und sind als Erfahrungen a b-
rufbar.  
Den nebenstehenden Bildern, die nur visuell 
wahrgenommen werden, können aus der Erfah-
rung Gerüche oder auch Geräusche zugeordnet 
werden. Mithilfe von Assoziationen gelingt es 
sogar, Tätigkeiten mit Bildern zu verknüpfen 
oder gar Gefühle zu spüren. Folglich findet eine 
Orientierung durch Assoziationen von Erlebtem 
oder Erfahrenem über das Erinnerungsvermö-
gen statt, und neue Orte können aus den Erfah-
rungen heraus verstanden werden.

– Je eindeutiger das Bild, umso eindeutiger ist  
die persönliche Zuordnung. 

– Je vertrauter und geprägter mit positiven 
Erinnerungen das Bild ist, desto einfacher 
entstehen eine Identifikation mit dem Ort 
und ein Zuhause.

In Dörfern, Weilern und Städten sind die Bilder 
meist heterogen. Sie enthalten verschiedene 
Informationen und unterschiedliche Assoziatio-
nen. Entsprechend den subjektiven Erfahrungen 
werden unterschiedliche Vorstellungsverknüp-
fungen generiert. 

Die Dörfer im Appenzellerland zeichnen sich 
durch eine starke Verbindung von Landschaft 
und Dorf aus. Die historischen Bauten schmie-
gen sich entlang von Strassen und Wegen und 
parallel zu den Höhenlinien dem Gelände an 
und orientieren sich ausnahmslos talwärts.  
Es entsteht eine attraktive Siedlungsansicht.

Werden die Bauten aus dem Strassenraum 
betrachtet, so unterscheiden sich die Strassen-
ansichten sehr stark. Während sich die Haupt-
fassaden der bergseitigen Bauzeile talwärts 
und zum Strassenraum orientieren, zeigen sich 
die talseitigen Gebäude als Rückfassaden. Die 
Hauptfassaden dieser Bauten zeigen auf der 
anderen Seite talwärts.

2 Prinzip Schönheitswahrnehmung

Wie riecht das Bild?

Wie hört sich das Bild an?

Welches Gefühl bewirkt das Bild?

22.September 2010 Grundlagen Siedlungsplanung / Städtebau 
Vorlesung 1 3

22.September 2010 Grundlagen Siedlungsplanung / Städtebau 
Vorlesung 1 4

Wahrnehmung der Bauten aus dem Strassenraum

Die Siedlungsansicht aus der Landschaft auf das Dorf zeigt 
eine klare Hauptorientierung zur Sonne beziehungsweise 
ins Tal.

Blick in die Hauptstrasse von Teufen
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 Wahrzeichen 
 objektiv wichtiges Gebäude

«Da ist mein bester Freund aufgewachsen» 
Erinnerung 

subjektiv wichtiges Gebäude
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2.2  Raumwahrnehmung

Der Raum wird einerseits durch die eigenen 
 Erfahrungen, die empirischen und mentalen 
 Erinnerungen, und andererseits durch physisch 
messbare Objekte, den tatsächlich gebauten 
Raum, definiert. Die Überlagerung beider Raum-
wahrnehmungen ergibt das ganzheitliche Bild 
des Ortes. Messbare Volumen und definierte 
Wahrzeichen sind hierbei genauso wichtig wie 
eigene Erfahrungen und Erinnerungen.

Objektiver Raum

– Die dreidimensionale Struktur des Raums  
wird gebildet. 

– Raumgrenzen werden aus Material gebildet,  
wobei der Raum sich zwischen dieser Mate-
rie befindet.

–  Die Positionierung der Objekte im Raum ist  
konkret fassbar und messbar. 

Mathematisch/physisch messbarer Raum.  
Der Raum wird zwischen der Materie gebildet.

Subjektiver Raum

Die Raumwahrnehmung bezieht sich auf die 
subjektiven Empfindungen und Erfahrungen.
Es werden drei unterschiedliche Situationen 
beschrieben:
a) Der Raum ist bekannt.
 Durch Erfahrungen wirkt der Raum vertraut.

Eine Orientierung ist selbstverständlich.
b)  Der Raum ist nicht bekannt. 
 Es bestehen Assoziationen mit ähnlichen 

Räumen.
 Durch die Erfahrung an ähnlichen Orten ist 

eine Orientierung möglich.
c) Der Raum ist nicht bekannt. 
 Es bestehen keine Assoziationen zu ähnli-

chen Räumen. 
 Eine Orientierung kann kompliziert werden. 
 
Empirischer und mentaler Raum.  
Der Raum wird aus Erfahrungen konkret.

Historischer Ortskern:  
subjektiv und objektiv wichtige Gebäude



14

2.3 Gestaltung und Schönheit  
des Ortsbildes 

Oftmals sind es die historischen Baustrukturen, 
die nach dem Besuch eines Ortes im Gedächtnis 
bleiben – sie besitzen somit einen Wiedererken-
nungswert. Diese Bilder beziehen sich auf die 
ortsbauliche Setzung der Bauten, die Gestaltung 
des Strassenraums sowie die Gestaltung und 
Orientierung der Gebäude selbst. Viele davon 
werden als «schön» bezeichnet. Dies ist nicht 
nur Geschmackssache, sondern kann auf gestal-
terische Merkmale zurückgeführt werden. 

Als angenehm wird eine Situation empfunden, 
die ein ausgewogenes Verhältnis von Ordnung 
und Komplexität aufweist. Ähnliche Strukturen 
und wiederkehrende Gestaltungselemente er-
zeugen eine einheitliche und ruhige Ansicht.  
Die unterschiedlichen Gebäudegrössen, -farben, 
-orientierungen und die unterschiedliche Stel-
lung zum Strassenraum erzeugen eine subtile 
Varianz. 

Ausnahmen in dieser Regel sind historisch gese-
hen die öffentlichen Bauten wie Rathaus, Schule 
und Kirche. Heute zeigen sich erheblich mehr 
dieser Ausnahmen. Je heterogener die Bebau-
ung werden wird, umso weniger lassen sich 
Ordnungsprinzipien erkennen, die als Gegenpol 
zur starken Individualisierung grosse Bedeutung 
tragen. 

schön

Ordnung

Komplexität
ausgewogen

KomplexitätOrdnung

Ausgewogene 
Ansicht

Darstellung des Prinzips der Schönheitswahrnehmung
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Wichtige Bauten im historischen Dorfkern 
sind die steinernen oder verputzten öffentli
chen Bauten: evangelischreformierte Kir
che, Schulhaus, Bibliothek und alter Bahn
hof, aber auch die frühen Bauten der Textil
industrie. Diese Gebäude zeigen durch ihre 
Grösse, Form oder Fassadengestaltung be
sondere Merkmale mit Wiedererkennungs
wert. 

2.4  Ordnungsprinzipien als  
identitätsstiftende Merkmale  
des Ortes

Ist die Wahrnehmung eines Ortes direkt verbun-
den mit der Existenz von Ordnungen, Struktur 
und deren Ausnahmen, so gilt es diese zu stär-
ken, um das innere Ortsbild zu erhalten. Wird 
die gestalterische Ordnung gestärkt, so wird 
auch der Wiedererkennungswert verbessert. 
Ordnungsprinzipien definieren folglich die visu-
elle Identität des Ortes und stehen somit für die 
gestalterische Qualität des Ortsbildes.

Für die verschiedenen Quartiere werden sich 
wiederholende Merkmale analysiert und resul-
tierend daraus ortsbauliche Zielsetzungen für 
die künftige Quartieransicht festgelegt. 

Für den historischen Bereich in Teufen werden 
die typischen Merkmale der einzelnen Bauten 
zudem detaillierter dargestellt und erläutert. 
Abgeleitet von dieser Analyse werden Hinweise 
für zukünftige Bauvorhaben entwickelt, um die 
bestehenden Ordnungsprinzipien zu wahren 
und zu stärken. 

Entwicklung des historischen Ortskerns mit und ohne Ge-
staltungsleitlinien und Darstellung der Auswirkung auf die 
Komplexität des Dorfbildes.

Bauten der Regelbauweise von Wohn- und Geschäfts-
häusern

Ehemaliger Bahnhof

Entwicklung ohne  
Gestaltungsleitlinien

Weiterentwicklung mit  
Gestaltungsleitlinien

Entwicklung mit  
Gestaltungsleitlinien

Historischer 
 Ortskern

Die Regelbauweise der heutigen Dorfstruk
tur zeigt sich insbesondere im historischen 
Ortskern noch sehr homogen. In den ande
ren Quartieren zeigen sich oft unterschiedli
che Gebäudeformen, Fassadenrhythmen 
und Farbigkeiten, wodurch bunte Strassen
ansichten generiert werden. Je andersarti
ger die Einzelbauten werden, desto weniger 
können die wichtigen, bedeutenden Bauten 
aus der Regelbebauung gestalterisch her
ausgehoben werden.  
Zukünftig soll auf eine eher ähnliche Ge-
staltung der Bauten geachtet werden.  
Das Baumemorandum zeigt eine Methode 
zur Einbindung von Neu und Umbauten in 
die bestehende Struktur, zur Stärkung der 
spezifischen Dorfansicht.
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3  Ortsidenti tät

3.1  Identi tätssti ft ende Merkmale 

Das Ortsbild Teufen wird durch die historischen 
Bauten geprägt. Hohe, schmale und in Zeilen 
gesetzte Häuser waren ursprünglich entlang der 
Höhenlinien und entlang der Strasse in die Land-
schaft eingebunden. Diese historischen Stras-
senzüge sind noch heute von zentraler Bedeu-
tung für die Identität der Gemeinde und zeigen 
gleichzeitig die Baukultur des Ortes. 

Das touristische und wirtschaftliche Potenzial 
dieser besonderen Bauweise, die über den ge-
samten Kanton einheitlich vertreten ist, schlum-
mert weitgehend noch im Verborgenen. Im 
Zuge der geforderten inneren Verdichtung und 
der damit verbundenen Erneuerung zugunsten 
einer «Allerweltsarchitektur» werden Werte 
wie Heimatgefühl, Geborgenheit, Identität und 
Ruhe zunehmend wichtiger. Die räumliche und 
regionale Abgrenzung, lokale Traditionen und 

Grundiss der erhaltenen 
Häuserzeilen

Bräuche werden parallel und als Gegenbewe-
gung zur Globalisierung wiederentdeckt und ge-
stärkt. Wichtiger Zeuge der Identität eines Ortes
ist der bebaute Raum, die Gebäude. Die Fassa-
den mit regionalen und lokalen Besonderheiten 
als Ausdruck der historischen Bauweise zeigen 
über Generationen weitergegebene Gestaltungs-
prinzipien. 

Die heute sehr homogen wirkenden Strassen-
fluchten erzeugen durch ihre Regelmässigkeit 
und die gleichbleibenden Gestaltungsmerkmale 
eine Ruhe und zeigen eine Verankerung in der 
Tradition. Um diese Ruhe auch zukünftig wahren 
zu können, ohne die Weiterentwicklung zu läh-
men, werden in diesem Baumemorandum die 
Merkmale aufgezeigt, die für den Charakter der 
Gebäude von grosser Bedeutung sind und in 
Neu- und Umbauten (auch mit moderner Archi-
tektur) weitergeführt werden sollten.

  

GSEducationalVersion

Aufnahmen Optional Aufnahmen 2.PrioritätAufnahmen 1.Priorität

Wichtige historische Strassenzüge
Ortstypische, kassettierte Fassade 
mit Fensterwagen und Hebeläden
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Wird Musik analysiert, so liegt das Augenmerk 
auf dem Rhythmus, den verwendeten Tonarten 
und der Variation der Melodie. Wird das Orts-
bild analysiert, so wird das Zusammenspiel des 
Siedlungsgrundrisses, der Gebäudegrössen, der 
Aussenraumgestaltung mit den Fassadenmerk-
malen betrachtet. 

Die Thematik des Ortsbildes umfasst die gut ge-
staltete baulich-räumliche Umwelt in ihrer Ge-
samtheit innerhalb und ausserhalb des Ortes. 
Um diese Qualität erhalten und weiterentwi-
ckeln zu können, ergänzt das Baumemorandum 
die bestehenden Verfahren und Inventare. 

3.2  Ortsbild 

Das Ortsbild umfasst das Erscheinungsbild einer 
Siedlung. Dazu zählen der gesamte Raum, also 
neben den Häusern und Gebäuden auch die pri-
vaten Vorbereiche und Gärten sowie die öffent-
lichen Strassen, Plätze und Freianlagen.

Der Eindruck als Ganzes oder, anders gesagt,
das Zusammenspiel der verschiedenen Teil-
bereiche ist von Bedeutung. Wie in der Musik 
ergeben einzelne Töne oder die Summe von 
 Tönen noch keine Melodie. Diese entsteht erst 
durch eine bestimmte, charakteristische Ab-
folge von Klängen. Demnach ergibt auch die 
Qualität oder Harmonie des Ortsbildes nicht nur 
das eine oder andere schön gebaute Haus, son-
dern sie wird gebildet durch das Zusammenspiel 
mit gut gestalteten öffentlichen und privaten 
Räumen in der unmittelbaren Nachbarschaft 
und in der Landschaft.

Historische Aufnahme mit Blick auf die 
Kirche, November 1920 (Foto: Inland-
flüge, LBS) Räumliche Qualitäten der Siedlungsstruktur 

N

Zusammenhängende Strassenfluchten
Historischer Ortskern
Grüner Siedlungsrand
Bahnhofsareal
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Schematischer Grundriss eines kleinen 
Tätschhauses und Ansicht eines beispiel-
haften Gebäudes in Teufen, Bubenrüti  
(Quelle: Salomon Schlatter: Das Appen-
zellerhaus und seine Schönheiten)

Schematischer Grundriss eines Tätsch-
hauses mit Stall und Ansicht eines bei-
spielhaften Gebäudes in Trogen, im 
Grund 
(Quelle: Salomon Schlatter: Das Appen-
zellerhaus und seine Schönheiten)
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3.3  Typische Gebäudestruktur

Die älteste und urtümlichste Hausform des 
 Appenzellerlandes ist das Bauernhaus. Die 
Haustypen in Teufen lassen sich auf das soge-
nannte «Giebeltätschhaus» zurückführen. Die 
Stuben und Zustuben sind an der Giebelseite 
angeordnet, und diese Hauptfassade orientiert 
sich nach Süden. Unter der Stube befanden sich 
meist dunkle Webkeller. Die Eingänge zeigen 
sich als Schopf in der Seitenfassade. Die Gebäu-
de sind als Blockbauten mit täferartiger Auf-
dopplung auf einem steinernen Sockel errichtet. 
So entsteht die für Teufen typische markante 
Siedlungsansicht mit talwärts orientierten Bau-
ten. Aus dieser Grundform entwickelten sich un-
terschiedliche Bauformen. Zur Vereinfachung 
werden im Folgenden 2 wichtige Haustypen 
dargestellt, die sich gestalterisch stark unter-
scheiden. 

Das Appenzellerland ist noch heute bekannt für 
Weber- und Stickerarbeiten. Diesen Handwerks-
traditionen verdankt die Region den wirtschaft-
lichen Aufschwung im 18. und 19. Jahrhundert. 
Noch heute sind die Dörfer und Gemeinden 
durch diesen Wirtschaftszweig geprägt. Dies 
zeigt sich in den traditionellen Bauweisen, dem 
älteren Weberhaus, später auch Bürger- und 
 Fabrikantenhäuser und dem jüngeren Stickerei-
haus mit vergleichsweise grösseren Fenstern. 

Ansicht einer Hausrückseite mit Holun-
derbaum in Teufen  
(Quelle: Salomon Schlatter: Das Appen-
zellerhaus und seine Schönheiten)
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«Weber-, Bürger- und Fabrikantenhaus» 

Die Weber- und Bürgerhäuser zeigen sich meist 
als dreigeschossige Bauten mit Satteldach oder 
Kreuzdach. Das Sockelgeschoss diente als 
 Weberei. Jüngere und reichere Bauten zeigen 
komplett gemauerte Erdgeschosse mit höheren 
Räumen. Hier befanden sich die Arbeitsstätten 
mit grossen Webstühlen oder die Kontorflächen. 
Bei beiden Typen ist das Sockelgeschoss als 
Massivbau konstruiert, teilweise mit Sicht-
mauerwerk, teilweise verputzt. Dieses Sockel-
geschoss hebt sich konstruktiv und gestalterisch 
von den daraufliegenden Wohnbereichen ab. 
Sie sind in den meisten Fällen in einem Strickbau 
erstellt (eine Art Blockbau). Dies lässt sich auch 
durch die unregelmässige Befensterung, die der 
Raumaufteilung folgt, auf der Fassade ablesen. 
Die Hauptfassade präsentiert sich als streng 
geometrisch eingeteilte und spiegelsymmetri-
sche, kassettierte Konstruktion. Das Fassaden-
raster definiert die Lage und Grösse der Fenster, 
die als bandartige Reihe sehr homogen wirken 
(Fensterwagen). Die Seiten- und Rückfassaden 
weisen erheblich weniger Fenster auf, welche in 
die geschindelten Fassadenflächen eingebettet 
werden. 

Diese historisch gewachsenen gestalterischen 
Eigenschaften führen zu einer eindeutigen 
Hauptfassade, die sich entlang der Strassen und 
Wege talwärts richtet. Folglich stehen die Ge-
bäude teilweise rückseitig zum Strassenraum. 

Traditioneller Arbeitsraum 
im Appenzeller Weberhaus:
Die Fenster des Sockelgeschosses sind 
eher klein, der Raum wirkt dunkel und 
wenig hoch.
(Johannes Schiess, 1799–1844)

Zwei aneinandergebaute Weberhäuser 
im Dorfkern von Teufen

Gestaltungssystem der Hauptfassade eines 
Weber- oder Bürgerhauses
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Traditioneller Arbeitsraum eines Sticke-
reihauses um 1830: Die Fenster sind 
wesentlich grösser und die Räume hö-
her, damit ein maximaler Lichteinfall 
für die filigrane Arbeit gewährleistet 
werden konnte.
(Albert Tanner: Das Schiffchen fliegt, 
die Maschine rauscht. Weber, Sticker 
und Fabrikanten in der Ostschweiz. 
Unionsverlag; Zürich 1985; Seite 125)

«Sti ckereihaus»

Die Stickereihäuser zeigen sich ebenfalls als bis 
zu viergeschossige Bauten mit Satteldach oder 
Walmdach. Bei traufseitiger Stellung zur Strasse 
befindet sich mittig eine markante Gaube, die 
die Symmetrie der Bauten unterstreicht. Das 
Erdgeschoss zeigt sich als Massivbau, teilweise 
verputzt oder mit Sichtmauerwerk. Hier befin-
den sich die Arbeitsräume der Stickerinnen. 
Eine vergleichsweise grosse Raumhöhe und 
grosse Fenster gewährleisten einen ausreichen-
den Lichteinfall für die filigrane Arbeit. Durch 
die steinerne Bauweise hebt sich der Wirt-
schaftsbereich des Gebäudes von den darüber-
liegenden Wohnräumen ab. Diese sind in den 
meisten Fällen in einem Strickbau erstellt (eine 
Art Blockbau). Dies lässt sich auch durch die un-
regelmässige Befensterung, die der Raumauf-
teilung folgt, auf der Fassade ablesen. Gebäude 
mit grossen regelmässigen Fenstern können 
auch Ständerbauten sein. Die Fassaden sind 
meist geschindelt. Teilweise heben Verkleidun-
gen und Dekorationen die Gebäudeecken her-
vor und umrahmen die Fenster. Diese stellen 
den Reichtum dar, der durch die aufstrebende 
Stickereiwirtschaft entstanden ist. Die Bauten 
zeigen auf drei Fassaden ähnliche Gestaltungs-
merkmale. Die Rückfassade wurde geschlosse-
ner, mit weniger Fensteröffnungen ausgebildet. 

Stickereihaus 
im Dorfkern von Teufen

Gestaltungssystem der Hauptfassade eines Stickereihauses
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«Neue Häuser»

Neue Häuser entstanden vorwiegend auf frühe-
ren Wiesenflächen. Sie zeigen sich unterschied-
lich. Teilweise sind einzelne historische Elemente 
ersichtlich, wie die Holzfassaden, die rückwär-
tigen Eingänge, die Gebäudegrösse und die Fas-
sadengestaltung. 

Das grosse Wachstum der Gemeinde zeigt sich 
auch in der Entstehung von verschiedenen 
Quartieren mit unterschiedlichen Nutzungs- 
und Gestaltungsanforderungen. So entstanden 
Gewerbebauten, öffentliche Einrichtungen und 
Wohnbauten unterschiedlicher Grösse und 
Form. Das historische Ortsbild wird um diese 
Bauten ergänzt. Die historischen, logischen 
 Gestaltungsprinzipien der alten Bauten sind in 
der Siedlungsansicht der neuen Quartiere nur 
noch teilweise sichtbar. 

Trotz der Unterschiedlichkeit der Einzelbauten 
werden sie siedlungsstrukturell zusammenge-
halten. Das ortsbauliche Prinzip der Anlage von 
Strassen entlang der Höhenlinien ist weitge-
hend fortgesetzt worden, sodass die Orientie-
rung der Bauten talwärts auch bei vielen Neu-
bauten ersichtlich ist. 

Gestaltungselemente – rückwärtige Erschliessung

Gestaltungselemente – Holzfassade und Bandfenster

Gestaltungslemente – Gebäudevolumen und Setzung in Reihe, Orientierung talwärts, kassettierte Fassade, Bandfenster, 
Farbigkeit
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Baumemorandum

Projektstart 
Idee

Quartieransicht Zielsetzungen 
Gestaltungshinweise

gestalterische 
Qualitätssicherung

Qualitäten der 
Quartieransicht

Architektur 
Bauvorhaben

Ortsbild 
Gemeinde

Vorprojekt 
Skizzen

Baubewilligungsprozess 
Projektplanung

Baugenehmigung 
Realisierung

Die Entwurfsphase bis zur Baugenehmigung und die ortsbaulichen 
Zielvorstellungen innerhalb einzelner Quartiere können mit dem 
Baumemorandum gelenkt und gesichert werden.  
Frühzeitige Kommunikation zwischen Bauherrschaft und Planungs-
behörde über das Instrument Baumemorandum schafft Transpa-
renz und folglich Vertrauen.
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4  Baumemorandum

4.1  Ziel des Baumemorandums

Mit dem Baumemorandum sollen vorhandene 
ortsbauliche Qualitäten aktiv gefördert werden.  
Das Siedlungsbild Teufen basiert einerseits auf 
dem historischen Dorfkern und den Bebauungs-
strukturen der Weber- und Stickereiwirtschaft. 
Heute zeigen sich weit mehr Gebäude mit ver-
schiedensten Gestaltungsmerkmalen, die im 
Laufe der vergangenen ca. 100 Jahre entstan-
den sind, eigenständige Quartiere bildeten und 
das Siedlungsbild prägen.  
Das Baumemorandum zeigt diese unterschiedli-
chen Ansichten auf und gibt Hinweise für zukünf-
tige Bautätigkeiten. Das Memorandum ist der 
rote Faden des Bauens in Teufen – unabhängig 
von Baukommissionszusammensetzungen, poli-
tischer Einflussnahme und langwieriger juristi-
scher Paragrafeninterpretation.

4.2  Wer nutzt das Baumemorandum?

Die Arbeitshilfe dient den Gemeindebehörden 
zur Sicherung und Stärkung der vorhandenen 
gestalterischen Qualitäten des Ortsbildes. Es 
stellt ein Arbeitsinstrument dar, das langfristig 
und über Amtsperioden und Verantwortlich-
keiten hinaus eine Grundlage für Bewilligungs-
entscheide ist.  

Gleichzeitig zeigt es die gestalterischen Absich-
ten der Gemeinde für das zukünftige Ortsbild 
auf. Es ist ein einfach verständliches Kommuni-
kationsmittel der lokalen Baukultur zur identi-
tätsstiftenden Entwicklung eines Ortsbildes. 
Bauherren, Architekten und Planern zeigt das 
Baumemorandum die Entwicklungsrichtung des 
 Planungsbereichs und kann lange Diskussionen 
über Gestaltungen, Formen und Farbgebungen 
in der Baubewilligungsphase vermeiden. Diese 
frühzeitige Kommunikation zwischen Bauherr-
schaft und Planungsbehörde über das Instru-
ment Baumemorandum schafft Transparenz 
und folglich Vertrauen in die Gemeindebehörde.

4.3  Aufbau des Baumemorandums

Das Baumemorandum besteht aus einer Arbeits-
hilfe mit vier Dokumenten, die als Leitfaden ge-
nutzt werden können, und einem dazugehörigen 
Ordnerwerk, das als Archiv dient.

A: Leitfaden

Die ortsbaulichen und gestalterischen Qualitä-
ten der Quartiere und Strassenzüge werden be-
schrieben und mit Fotos, Systemskizzen und 
Fassadenaufnahmen dargestellt. Abgeleitet von 
dieser Analyse, werden die Zielsetzungen für zu-
künftige Entwicklungen festgelegt und auf die 
Umsetzbarkeit im Einzelobjekt übertragen. For-
muliert werden somit Hinweise, die gestalteri-
sche und evtl. auch konstruktive Anhaltspunkte 
beinhalten.  
Die Arbeitshilfe gliedert sich in 4 Dokumente: 

1 Grundlagen und wichtige Identität in Teufen 
Ortsentwicklung, Ortsidentität, Wahrnehmung 
von Ordnungsprinzipien, Aufbau und Methode 

2 Fassadenmemorandum 
Spezifische Fassadenmerkmale der historischen 
Bebauung werden aufgezeigt und Gestaltungs-
hinweise für Bauvorhaben im denkmalpflege-
risch wertvollen Dorfkern gegeben.  

3 Fassadenabwicklungen
In den Plänen der Fassadenfluchten werden die 
Strassenansichten mit zeichnerischen Erläute-
rungen zu Fassadenfarbigkeit, Fassadensymme-
trien und Gebäudevolumetrie/Gebäudeabstände 
dargestellt (M 1:200). 

4 Quartiermemorandum
In dieser Arbeitshilfe werden Zielsetzungen für 
die gestalterischen Qualitäten der einzelnen 
Quartiere aufgezeigt. 

B: Archiv

Bewilligungsentscheide werden dokumentiert 
und im Ordnerwerk abgelegt. Entscheide, der 
Prozess der Bauberatung sowie die Interpreta-
tion des Gestaltungsparagrafen werden gesam-
melt, so sind sie jederzeit für Behördenvertreter 
nachvollziehbar einsehbar und können auch als 
vorbereitende Planungsgrundlage für zukünftige 
Bewilligungen dienen.
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gestalterische 
Qualitätssicherung

Fassadenmemorandum 

Zielsetzungen 
Gestaltungshinweise

Merkmale der  
Einzelbauten

Strassenansicht

Kontinuität in der  
Bewilligungspraxis

Kontinuität in der  
Bewilligungspraxis

Qualitätssicherung 
auf Prozessebene

Quartiermemorandum 

Zielsetzungen 
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4.4  Qualitätssicherung 

Die Bauvorhaben werden auf die Übereinstim-
mung mit den Gestaltungshinweisen des Bau-
memorandums geprüft, und gegebenenfalls 
werden Anmerkungen hinsichtlich einer ent-
sprechenden Projektänderung aufgezeigt.  
Werden die Behörden schon in der Vorprojekt-
phase informiert, können entsprechende Hin-
weise vor Planungsbeginn gegeben werden.  
Der Einblick in das Baumemorandum ermöglicht 
eine zielgerichtete, gestalterische Auseinander-
setzung mit dem Projektumfeld und erspart 
nachträgliche, kostspielige Projektänderungen. 
Die Integration der Gestaltungshinweise in die 
Vorprojektphase trägt somit schon zu Beginn 
der Überlegungen zur Stärkung der örtlichen 
Baukultur bei.

Wird das Fassadenmemorandum dauerhaft an-
gewendet, so entsteht eine Kontinuität in der 
Bewilligungspraxis. Die Bauherren und Planer 
können sich auf die gestalterischen Rahmen-
bedingungen der Gemeinde verlassen, und die 
Gemeindebehörden agieren mit einem einfach 
verständlichen Arbeitsinstrument, das über eine 
längere Anwendungspraxis zum festen Bestand-
teil einer objektiven Projektbeurteilung führt.

Mit dem Baumemorandum kann somit die ge-
stalterische Qualität der spezifischen Baukultur 
weiterentwickelt werden, und es entstehen ver-
lässliche Kriterien für die Bewilligungspraxis.

Zielsetzungen 
Gestaltungshinweise

Vergleich der  
Baubewilligungen

Qualitäten der 
Quartieransicht

Kontinuität in der  
Bewilligungspraxis

Das Baumemorandum kann die Qualität 
der bestehenden Baukultur stärken und 
sorgt für transparente Baubewilligungs-
kriterien. 
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4.5  Quarti ermemorandum

Auch in Gebieten, die nicht als «generell ge-
schützter Siedlungsbereich» klassiert sind und 
oftmals wenig gestalterische Beachtung finden 
(also z .B. Gewerbezonen, Vorortssituationen, 
W3 etc.), sind immer Ansätze ortsbaulicher 
Qualitäten vorhanden, die aktiv gefördert wer-
den könnten – sofern sie erkannt, formuliert 
und über Jahre hinweg gezielt entwickelt wer-
den. 

Die ortsbaulichen und gestalterischen Qualitä-
ten der Quartiere werden beschrieben und mit 
Fotos oder Systemskizzen dargestellt. Abgeleitet 
von dieser Analyse werden die Zielsetzungen für 
zukünftige Entwicklungen festgelegt. Formuliert 
werden somit einfache Hinweise, die gestalteri-
sche und evtl. auch konstruktive Anhaltspunkte 
beinhalten. 

Fliessende Perimeter

Markante, baulich zusammengehörende Gebiete 
– seien dies eine Häusergruppe, ein Dorfquar-
tier, eine Silhouette oder ein Ortskern – werden 
mit einem Fadenkreuz fokussiert (dadurch ist 
der jeweilige Perimeter fliessend) und mit Fotos, 
einem Beschrieb der bestehenden Qualitäten 
und entsprechenden Hinweisen für die zukünfti-
gen Bauvorhaben versehen. Die Hinweise wer-
den für die Kategorien Siedlungsstruktur, Fassa-
dengestaltung und Dachgestaltung aufgezeigt. 

Präzise Perimeter

Zudem sind im Quartiermemorandum die be-
reits umgesetzten Quartier- und Gestaltungs-
pläne enthalten. Der Sondernutzungsplan-
Perimeter wird mit einer Fläche gekennzeichnet 
und mit Zeichnungen sowie einer Zusammen-
fassung der gestalterischen Quartierplanvor-
schriften erläutert. So werden innerhalb des 
 Perimeters auch weiterhin die definierten Quali-
täten bei zukünftigen Bauten gewahrt. 

Die Bereiche werden auf dem Zonen-
plan markiert, entsprechen allerdings 
nicht den Zonengrenzen.

GSEducationalVersion

Kulturobjekte

Wichtige Gebäudefassade

Standort/Richtung Fotos

Wichtige Freifläche

Beispiel für weiterführende Zeichnungen:
Wichtige siedlungsstrukturelle Elemente entlang der 
Dorfstrasse im Gebiet Stofel.

Beispielhaftes Foto für den Bereich Stofel:
Die Bauten reihen sich gleichmässig an der Strasse.
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Beispiel einer Fassadenabwicklung

Die Gemeinsamkeiten der einzelnen Hausfassaden werden visuell dargestellt.  
Der Fassadenrhythmus wird deutlich hervorgehoben und zeigt ähnliche Einteilungen.

Die Zeichnungen der Fassaden zeigen die Gebäudestruktur  
und den gestalterischen/funktionalen Rhythmus der Öffnungen.

Gebäudeformen und -grössen sowie Zwischenräume  
bilden die Struktur der Volumen, die ortsbauliche Körnung. 

Fotogrammetrische Aufnahmen zeigen  
eine frontale Ansicht der Strassenfassade in der Reihe aller Bauten.
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4.6  Fassadenmemorandum

In historischen Siedlungskernen, insbesondere 
in Dörfern und kleinen Städten, zeigt sich meist 
das identitätsstiftende Potenzial. Um die Gestal-
tung dieser Bereiche zu lenken, kann ein Fassa-
denmemorandum auf unkomplizierte Art Hin-
weise für Neu- und Umbauprojekte geben. Diese 
bezeichnen die wiederkehrenden besonderen 
Qualitäten der historischen Bausubstanz und 
analysieren deren Rhythmus und Melodie. 

Mithilfe fotogrammetrischer Aufnahmen wer-
den Strassenansichten gezeichnet. Die gewohnte 
Wahrnehmung der Fassadenfluchten aus dem 

Darstellung links:  
Das Fassadenmemorandum zeigt die 
Fassadenaufnahmen, die Farbigkeit der 
Oberflächen, die Fassadenrhythmen, 
die Proportionen und Stellungen der 
Einzelbauten zueinander.

Die Gestaltung und die Proportionen der Einzelbauten können in der Gesamtansicht verglichen werden.

Stickereihaus 

 – Das Erdgeschoss  
 wurde sehr stark  
 verändert.

Weberhaus 

 – Im Erdgeschoss  
 wurde ein Schau- 
 fenster eingebaut.

Weberhaus

– Die rasterartig ge- 
 staltete Fassaden- 
 gliederung der  
 historischen Bauten  
 wurde nicht integriert.

Neues Gebäude

– Das Gebäude wirkt  
 durch die Fassaden- 
 breite und das flache  
 Satteldach eher ge- 
 drungen.

– Die rasterartig ge- 
 staltete Fassaden- 
 gliederung der  
 historischen Bauten  
 wurde nicht integriert.

Neues Gebäude

Strassenraum wird entzerrt und proportional 
dargestellt. Alleine diese Darstellungsart führt 
zu einer Objektivierung des gewohnten Bildes.  
In diesen Zeichnungen lassen sich wiederkeh-
rende Merkmale leicht aufzeigen und wichtige 
Höhenangaben wie z. B. Trauf- und Firstlinien 
oder Geschosshöhen in planerischer Optik dar-
stellen.

Neu- und Umbauprojekte können in die mass-
stäblichen Fassadenfluchten integriert werden, 
um die Kompatibilität der geplanten Proportio-
nen und Fassadenrhythmen zu prüfen. 



Unter folgendem Link können die gesamte Arbeitshilfe und die dazugehörigen Pläne der Fassadenfluchten 
(Fassadenabwicklungen) bezogen werden:

www.teufen.ch (> Verwaltung > Online-Schalter)
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Quartiermemorandum

Gestaltungleitlinien für die Quartiere in Teufen

40

Fassadenmemorandum
Gestaltungleitlinien für den historischen Dorfkern Teufen

41

Baumemorandum

Grundlagen und wichtige Identität in Teufen 
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